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Wochenblatt. 


ch drucker Krieg. 


Stück 4. 


Sonnabend den 26. Januar 1833. 


Die Silberſteuer. 


Der Oberamtmann legte das Zeitungsblatt weg, 
und klopfte ſeine Pfeife ſehr bedaͤchtig aus. Seine 
Gattin raffte alles Silberwerk zuſammen, was ſich 
in dem zierlichen Glasſchrank von ausgelegtem 
Nußbaumholz und anderwaͤrts befand, und legte es 
in die wohlgebohnte Kommode, die nun alles Koſt⸗ 
bare in ſich begriff, was die gute Frau beſaß, ſelbſt 
die Briefe, welche ihr Mann ihr vor dreißig Jahren 
als Braͤutigam geſchrieben hatte. Nachdem nun 
Alles, ſo gut es ſich in der Eile wollte thun laſſen, 
hineingepackt und geordnet war, drehte ſie den 
Schluͤſſel zweimal um, und ging dann mit einer 
triumphirenden Miene fort, als wollte ſie ſagen: 
„da ſoll's niemand finden!“ 

Julchen arbeitete aͤmſig an ihrem Naͤhrahmen, 
und ſah von Zeit zu Zeit, in Gedanken verloren, 
zum Fenſter hinaus, nach einer ihr wohlbekannten 
Gegend hin, ohne ihre kleinen Truthühner zu bemer⸗ 


ken, mit welchen Joli unten im Hofe eine recht 
unverſchaͤmte Parforcejagd anſtellte. Ihr Bruder 
Karl, der den Tag vorher aus der Stadt gekommen 
war, um Ferien daheim zu halten und ſich ſeinen 
Eltern und den Bauern als neugebackner Primaner 
zu zeigen, hatte doch mehr Gerechtigkeitsliebez er 
wurde ganz ergrimmt auf die verwuͤnſchte Beſtie 
von Spitz, und lief in ſeinem Feuereifer hinab, 
jagte Hund und Truthuͤhner und ſelbſt die unſchul⸗ 
digen Gaͤnſe und alles zum Hofe hinaus. Die 
kleine Lina, welche allem Vieh, was auf Erden 
lebt, ſo gut als allen Menſchen war, und die daher 
auch die Kinderſtube und das ganze Geſindehaus zu 
einem wahren Noahskaſten umſchuf, wo Wachteln 
und Lachtauben, und Meerſchweinchen und zehner: 
lei andre Thiere durcheinander kreuzten, dieſe las 
ihrem Bruder recht ordentlich das Kapitel uͤber ſeine 
Unmenſchlichkeit, und daß er in der großen Stadt⸗ 
ſchule nichts beſſeres gelernt habe; er ſolle ſich ſchaͤ⸗ 
men, ſagte ſie, eine ſilberne Uhr und das goldne 


Petſchaft daran zu tragen, wenn er dort noch nicht 
geſcheidter geworden ſey. — Karl warf den Kopf 
in die Hoͤhe und ſagte, er wuͤnſche, daß ihm der 
Vater die Uhr nicht erſt geſchenkt haͤtte; es ſey nur 
gut, daß ſie noch niemand in der Stadt geſehen 
habe, denn nun muͤſſe er den Bettel doch hingeben, 
und ſeine ſilbernen Schnallen dazu, weil alles Gold 
und Silber zum Henker gehe; er troͤſte ſich nur 
damit, daß es andern Leuten nicht beſſer gehe, z. B. 
ſeiner lieben Schweſter Lina mit ihrem ſilbernen 
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Beſteck von der Großtante und mit ihren niedlichen 


goldnen Ohrringen, die ſie an Weihnachten bekom— 
men habe. — Lina, die von der ganzen Silberſteuer 
kein Wort gehoͤrt hatte, erſchrak nicht wenig, und 
ſie fing bitterlich zu weinen an, als Karl ihr das 
Zeitungsblatt wiederholte. Ueber dem Erzaͤhlen 
verlor ſich ſein Ingrimm, von dem er die groͤßere 
Halfte ohnehin ſchon am Spitz und an den Trut⸗ 
huͤhnern ausgelaſſen hatte, und je klaͤglicher Lina 
that, deſto mehr ſpielte er den Großmuͤthigen und 
den Helden. 

Als beide Kinder nach einiger Zeit zu ihren 
Eltern zurückkamen, fanden fie dieſe in einem ziem⸗ 
lich heftigen Zweigeſpraͤch begriffen. Der Ober: 
amtmann ſagte: „Die Silberabgabe iſt die weiſeſte, 
welche nur hatte aufgelegt werden koͤnnen. Sie 
trifft durchaus nicht den Armen, ſondern nur den 
Wohlhabenden oder denjenigen, der in dieſen Luxus— 
artikel mehr Geld geſteckt hat, als er ſeinem Ver— 
mögen nach eigentlich hat thun ſollen. Ueberhaupt 
iſt das viele Silberwerk ein unnuͤtzes und todtes 
Kapital, worauf viele Leute (hier ſah er ſeine Frau 
mit einem bedeutenden Laͤcheln an) einen viel zu 
großen Werth ſetzen.“ — Die Frau Oberamtmaͤn⸗ 
nin fuhr ziemlich heftig auf, denn bei aller ihrer 


ſonſtigen Gutmuͤthigkeit konnte ſie recht hitzig wer⸗ 
den, wenn es Dinge betraf, die mit ihrem Herzen 
gleichſam zuſammen gewachſen waren. Wirklich 
war dies ihr Fall mit den vier Paar ſilbernen Arm⸗ 
leuchtern, die ſie von ihren ſeligen Eltern geerbt, 
und mit einem vollſtaͤndigen Beſteck, was ihre 
Tante ihr zum voraus vermacht hatte, und mit 
etlichen uralten Pokalen, aus denen ihre Vorvaͤter 
in aufſteigender Linie ſonder Zweifel recht froͤhlich 
gezecht haben mochten, und mit vielen andern Din⸗ 
gen, woran ſich in ihrem Herzen ein theures Anden⸗ 
ken knuͤpfte. Sie that aber recht klug daran, daß 
ſie aller dieſer Vermaͤchtniße ihrer Verſtorbenen gar 
nicht erwaͤhnte, ſondern blos bei den koſtbaren Lie⸗ 
bespfaͤndern ſtehen blieb, die ein noch lebender Ver⸗ 
ehrter ihr vor dreißig Jahren geſchenkt hatte, naͤm⸗ 
lich ihr eigner Mann. Es ſey wahr, meinte ſie, 
daß ſie auf den Brillantring, den er ihr bei ihrer 
Verlobung, und auf die Perlen, die er ihr zum Ge⸗ 
burtstage waͤhrend ihres Brautſtandes geſchenkt, 
und nicht weniger auf das goldne Halsgeſchmeide, 
was fie bei ihrem erſten Kirchgange von ihm bekom⸗ 
men hatte, einen ſehr großen Werth lege; allein ſie 
glaube, daß dieſe Schwaͤche verzeihlich ſey, und 
wenn ſie ſich jetzt auch von allen dieſen theuren Er⸗ 
innerungen einer beſſern Zeit losreißen muͤſſe, ſo 
werde er ihr doch erlauben, den liebſten ihrer Ringe 
mit ins Grab zu nehmen, der die Haare feines Lieb— 
lings Ferdinand in ſich ſchließe, fuͤr welchen ihre 
Thraͤnen nie verſiegen wuͤrden. — Dieſe Worte 
weckten in der Bruſt des Alten mit einem Male ſo 
viel frohe und zugleich ſo viel traurige Empfindun⸗ 
gen, daß er die Freundin ſeiner Jugend ſchweigend 
an ſein Herz druͤckte und ihr den Troſt gab, ſie ſollte 
nicht nur dieſe Kleinodien, ſondern alles behalten, 


— 


was ihr irgend theuer waͤre; er wuͤrde ſelbſt damit 
in die Stadt fahren, und es ſtempeln laſſen; ſie 
ſolle ſich weiter um gar nichts bekuͤmmern. — Die 
ſparſame Hauswirthin war dadurch freilich nur 
halb beruhigt. „Ich bitte Dich, liebſter Mann, 
rief ſie, wo denkſt Du hin? Nach ſo unermeßlichen 
Lieferungen, nach ſo langwierigen Einquartirun⸗ 
gen, nach ſo vielfachen Steuern nun noch dieſe un— 
erſchwingliche Abgabe; wo will das hinaus? Wir 
muͤſſen ja zuletzt an den Bettelſtab kommen!“ — 
„Mütterchen! erwiederte er, fie auf die Wangen 
ſtreichelnd, Du ſtellſt Dir die Sache viel ſchlimmer 
vor, als ſie iſt. Laß uns Gott danken, der uns in 
den vorigen Jahren ſo geſegnet hat, daß wir wohl 
auch dieſe Gabe geben koͤnnen, ohne zu verderben.“ 

Dieſe Vorſtellung machte einen tiefen Eindruck 
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auf die Oberamtmaͤnnin, denn ſo lieb ſie ihr Silber 


und ihre Juwelen hate, ſo lag ihr der große Vor⸗ 
rath von hochpauſchenden Betten und ſelbſt verfer⸗ 
tigter Leinwand noch mehr am Herzen; man kann 
ſagen, ſie war darein auf ihre alten Tage recht 
ordentlich verliebt. Ihr Mann ſagte oft, er ſey 
feſt davon uͤberzeugt, daß der Fruͤhling fuͤr ſie blos 
darum ſo viele Reize habe, weil ſie da wieder ihre 
Betten ſonnen und ausklopfen laſſen koͤnne. Kam 
ſie einmal an eine von jenen altvaͤterlichen Truhen, 
worin z. B. die Waͤſche zur Ausſtattung ihrer bei⸗ 
den Toͤchter ſchon ſeit vielen Jahren in der moͤglich⸗ 
ſten Vollſtaͤndigkeit fertig lag, fo betrachtete fie dies 
ſelbe mit wahren Liebesblicken. Der Gedanke an 
die Möglichkeit, daß ihr Waͤſch⸗ und Bettmagazin 
ihr haͤtte gepluͤndert werden koͤnnen, machte daher 
die gute Alte um ein Großes gleichguͤltiger gegen 
ihren Silber-Reichthum, und nach einigem Nach⸗ 
denken fand ſie ſelbſt, daß ſie manches einzelne 


Stuck, was ſelten oder gar nicht in Gebrauch kaͤme, 
und was ſie ſchon laͤngſt haͤtte umarbeiten laſſen 
wollen, im Nothfalle wohl entbehren koͤnne. Da 
fie als ein Muſter der Ordnungsliebe bei ſolchen 
Dingen gern ſo bald als moͤglich aufs reine zu kom⸗ 


men ſuchte, ſo mußte Julchen auf der Stelle eine 


Waage ſammt Gewichten bringen. Das vor einer 
Stunde eingekerkerte Silber wurde auf der Stelle 
aus feinem Gefaͤngniße erlöft, und die geſchaͤftige 
Alte begann daſſelbe mit aller Sorgfalt durchzu⸗ 
wagen, das Entbehrliche von dem Unentbehrlichen 


kluͤglich ausſondernd. 


Der Oberamtmaͤnnin war es gar nicht lieb, daß 
eben jetzt, da ſie mit ihrem Geſchaͤft noch lange nicht 
fertig war, eine ganze Geſellſchaft die Treppe her⸗ 
auf kam. Es war zum Gluͤck der Paſtor, vor dem 
man ſich nicht zu geniren brauchte, nebſt ſeiner Fa⸗ 
milie, die ihr Herz Über die Silberſteuer ausſchuͤt— 
ten wollten. — Der Paſtor, welcher ſonſt der beſte 
Patriot von der Welt war, meinte jetzt doch, daß 
der Schlag zu groß waͤre. 

Der Oberamtmann gehoͤrte unter die gluͤcklichen 
Menſchen, welche nicht aus der Faſſung gebracht 
werden, wenn man gleich etwas gegen ſie einwen⸗ 
det, was allen ihren Grundſaͤtzen und ihren inner⸗ 
ſten Empfindungen zuwider iſt. Ein ſolcher Ein⸗ 
wand war der des Paſtors für ihn. Dieſer machte 
große Augen, als ſein Freund ihm mit der großen 
Frage querfeldein kam: „ob er denn des armen ab⸗ 
gebrannten Lukas ſeine drei Soͤhne noch gekannt 
habe?“ — „Wie kommen Sie darauf? entgegnete 
der Paſtor. Allerdings habe ich dieſe Taugenichtſe 
gekannt, die ihren redlichen Vater in ſeinem Alter 
vor Hunger umkommen, und ſein Brodt vor andrer 
Leute Thuͤren ſuchen ließen. Ich danke Gott, der 


dieſe faulen Reben aus meinem Weinberge ausge: 
rottet hat.“ — „Ich daͤchte doch, erwiederte jener, 
es waͤren nicht ſo gar ſchlimme Leute geweſen, dieſe 
drei Söhne. Ich habe fie länger gekannt, als Sie, 
und erinnere mich, daß fie in fruͤhern Jahren, als 
der Vater ſich noch in guten Umſtaͤnden befand, ſehr 
gute Kinder waren. Hernach freilich, als ihnen 
der Vater nichts mehr geben konnte, ſondern von 
ihnen Unterſtuͤtzung verlangte, wurden ſie unwillig 
auf den Alten und meinten, er werde ſie noch um 
das Ihrige und zuletzt an den Bettelſtab bringen. 
Was koͤnnten ſie dafuͤr, daß ihm Haus und Hof 
abgebrannt ſey? Er haͤtte beſſer auf Feuer und 
Licht Acht geben ſollen, ſie waͤren dadurch ſelbſt um 
ihr Erbtheil gekommen, und muͤßten nun ſehen, wie 
ſie ſich mit Weib und Kindern kuͤmmerlich durch⸗ 
brachten. Duͤnkt es Ihnen nicht, Herr Paſtor, 
daß die Soͤhne recht geſcheidt raiſonnirten?“ — 
Dieſer wurde nach kurzem Disputiren mit ſeinen 
eignen Waffen geſchlagen und zu dem Geſtaͤndniß 
gebracht, daß wir treuloſe und undankbare Soͤhne 
des Vaterlandes ſeyn wuͤrden, wenn wir uns wei⸗ 
gerten, demſelben in der Noth beizuſtehen. 
(Der Beſchluß künftig.) ? 


Ein neuer Schuͤtzenverein für Grünberg, 
Die zeitherige Schuͤtzengeſellſchaft hierſelbſt hat 
ihr Schießlokal an ihre Glaͤubiger abgetreten, und 
moͤchte, wenn fie auch zur Auflöfung gradezu noch 
nicht geneigt ſeyn ſollte, doch uͤber kurz oder lang 
ſich dazu gezwungen ſehen, weil — die Zeit ihre 
Inſtitutionen uͤberlebt hat. 
Mit Schmerz erfüllt jeden Denkenden dieſe Be⸗ 
fürchtung, wenn er nicht die Hoffnung haben darf, 
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es werde aus der Aſche der uralten aͤchtbuͤrgerlichen 
Einrichtung eine neue troſtbringende hervorgehen. 
Die Gelegenheit hierzu bietet ſich in Folgendem 
dar. Unſeren Mitbuͤrgern bleibt es durch ſie anheim 
geſtellt, ob ſie, und ſey es auch mit einigen Opfern, 
dieſe Gelegenheit zum heiteren Buͤrgerverein, bil⸗ 
dend fuͤr Buͤrger⸗Ehre und Einigkeit, wahrnehmen, 
oder ſich lieber auf Klagen befchränfen wollen über 
die jetzige Zeit und deren allſeitige Vernichtungen. 
Das jetzige Schießhaus iſt naͤmlich, unter dem 
Vorbehalt gruͤndlicher, der Zeit uͤberall entſprechen⸗ 
der, Statuten, fuͤr einen neuen Schuͤtzenverein an⸗ 
gekauft worden, und wird demſelben, gegen Erfuͤl⸗ 
lung jener Forderung, ſofort uͤberlaſſen werden. 
Die Statuten liegen bereits zur mehrſeitigen 
Prüfung vor, und ſollen, im Fall wenigſtens 
40 Bürger zur Theilnahme ſich bereit zeigen, einem 
von dieſen zu ernennenden Comité, zur poſitiven 


Feſtſtellung und Beſtaͤtigungs⸗Nachſuchung bei der 


Ober⸗Behoͤrde, uͤberwieſen werden. 

Die Hauptbeſtimmungen dieſer Statuten laſſen 

ſich ungefaͤhr in Folgendem zuſammen faſſen: 
1. Die Aufnahme zum Schützenverein iſt jedem 
unbeſcholtenen Buͤrger geſichert; dagegen iſt die 
Aufnahme von Nichtbuͤrgern nur durch Wahl und 
in beſchraͤnkter Zahl zulaͤßig. 

2. Nur der Haͤlfte der eintretenden Mitglieder 
iſt es, zur vorlaͤufigen Erleichterung der Begruͤn⸗ 
dung, geſtattet, ohne Eigenthum einer Büchfe und 
dazu gehoͤriger Armatur einzutreten; bei Concur⸗ 
renz nach dieſer Beguͤnſtigung bevorzugt die min⸗ 
dere Vermoͤgenheit der Competenten. 

3. Eintrittsgebuͤhren find 3 Rthlr. für den mit 
Schießgewehr Eintretenden, fuͤr denjenigen ohne 
dies letztere 5 Rthlr. 


4. Jaͤhrlicher Beitrag zur Unterhaltung ber Ge: 
baͤude, Muſik, Scheiben u. ſ. w., ſo wie Abzahlung 
der Schulden, beſagt für das Jahr 1 Rthlr., ſo⸗ 
bald die Zahl der Mitglieder 100 erreicht hat. Unter 
dieſer Zahl ſtellt er ſich etwas hoͤher. Dagegen 
dürfen andere Unkoſten keinem Schuͤtzen zugemuthet 
werden. 

6. Kein Mitglied ift verbindlich für die Sicher⸗ 
heit der Schulden des Vereins, welche den damit 
zufriedenen Glaͤubigern allein mit dem Grundeigen⸗ 
thum des Vereins geboten wird, einzuſtehen; es 
kann auch ſpaͤter ohne die ausdruͤckliche Einwil⸗ 
ligung von wenigſtens I, ſaͤmmtlicher Mitglieder 
niemals für Vereins-Schulden verpflichtet werden. 
6. Zu jeder Zeit bleibt der Austritt aus dem Ver⸗ 
ein freigeſtellt; der Austretende verliert damit, wie 
fi) von ſelbſt verſteht, alle Rechte als Mitglied, und 
hat jedenfalls den Beitrag fuͤr das Jahr, in dem er 
ausſcheidet, zu erlegen. 

7. Es finden in jedem Jahre 16 Schießuͤbungen 
ſtatt, worunter drei Hauptſchießen, und womoͤglich 
einige Vogel- und Sternſcheiben-Schießen. Das 
Koͤnigsſchießen, als allgemeines Volksfeſt, dient 
zugleich als Geburtstags-Feier unſeres allgeliebten 
Landesvaters, und wird durch oͤffentliche Aufzuͤge 
verherrlicht. 

8. Alle Scheibenſchießen finden nach Zirkelſchei— 
ben ſtatt, und formiren nach der hoͤchſten Anzahl 
der geſchoſſenen Zirkel das Verhaͤltniß der Praͤmien⸗ 
anſpruͤche. 

9. Die zeither gebrauchten ſchweren Stendbuͤch⸗ 
ſen ſind abgeſchafft, da bis auf einzelne Ausnahmen 
nur angeſtrichen geſchoſſen werden darf. Das Ka⸗ 
liber ſaͤmmtlicher Buͤchſen muß gleich feyn. Wer 
die beguͤnſtigende Erlaubniß erhaͤlt, ohne Buͤchſe 
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einzutreten und die dazu gebotenen Buͤchſen des 
Vereins miethweiſe benutzt, zahlt dafuͤr 3 Sgr. 
Aus dieſen Beiträgen werden nach und nach Büch- 
ſen angeſchafft, und an die Beitragenden nach dem 
Looſe vertheilt. 

10. Die Anſchaffung der neuen Büchfen ſoll, im 
einigenden Fall über deren Preis, Herrn Buͤchſen⸗ 
ſchäfter Pflüger Übertragen werden, welcher da 
gegen bereit iſt, die alten Standrohre nach ihrem 
Werth an Zahlungsſtatt anzunehmen. 

Wer unter dieſen Bedingungen geneigt iſt, 
Theil zu nehmen, beliebe ſich bei einem der nach⸗ 
ſtehenden Herren binnen 14 Tagen von heut zu 
melden: 

Herrn Syndicus von Wieſe, Herrn Kaufmann 

Effner, Herrn Tuchfabrikanten S. Kube, 

Herrn Kaufmann Lange, Herrn DEI 

Nawratzel, 


und dabei ausdruͤcklich anzugeben, ob er mit oder 


ohne Buͤchſe einzutreten wuͤnſche. 

Stoͤßt ſich Jemand an die Koſten der Eintritts— 
gebuͤhr und des jaͤhrlichen Beitrages, der bedenke, 
wie wenig er an ſo manchen jetzigen Ausgaben, in 
anſtaͤndigen Tabagien und Weinſtaͤtten, werde 
ſparen dürfen, um dies Opfer, das er dem Gemein⸗ 
ſinn unſerer Stadt und ſeiner eignen Ten 
Erholung bringt, auszugleichen. 

Stoͤßt ſich Jemand an die Koſten der Anſchaf— 
fung einer Buͤchſe und Zubehoͤr, weil er dergleichen 
altes hat, der bedenke, daß ihm die neue Buͤchſe 
als brauchbares Eigenthum verbleibt, und daß ihm 
durch deren Anſchaffung Gelegenheit geboten wird, 
die ſchwere Standbuͤchſe, welche, ohne Schuͤtzen⸗ 
verein, doch nur der Rumpelkammer nügen wuͤrde, 
in's Geld zu ſetzen. Im Uebrigen laͤßt auch dieſe 


gemeinnuͤtzige Ausgabe fich gewiß ausgleichen durch 
Erſparniß ſo mancher nutzloſen. : 
Alles Andere Gott befohlen! Es hängt jetzt 
von uns ab, wertheſte Mitbuͤrger, Liebe zu unſe⸗ 
rer Stadt durch die Aufrechthaltung einer Einrich⸗ 
tung zu beweiſen, die durch den Muth unferer Bor: 
fahren ſchwerere Zeiten als die gegenwärtige uͤber— 
lebt hat, oder durch deren Nichtunterſtuͤtzung den 
betruͤbenden Beweis zu liefern, daß wir an der Ge⸗ 
genwart, und folglich an uns ſelbſt, verzweifeln! 
Gruͤnberg am 23. Januar 1833. 


Ein hieſiger Buͤrger. 


Sylben⸗Raͤthſel. 


Die Erſte kennt man, wenn man ſieht hinauf 
zum Himmel, 

Die Zweit' iſt eine Tugend in dem Kriegsgetuͤmmel. 

Vor dem Ganzen ſind gewarnt die Leſer alle, 

Denn wer nicht folgt, der kommt gar leicht zum 
Falle. 


Auflöfung der Raͤthſel-Fragen im vorigen Stück: 


4) Der Bleicher. 2) Der Geigebogen. 
3) Es nimmt ab. 


Amtliche und Privat Anzeigen. 


e Tut 
Künftigen Montag und Dienftag den 28. und 


29. Januar c. Vormittags von 9 bis 12 Uhr und 


Nachmittags von 2 bis 5 Uhr, wird der Mobiliar: 

Nachlaß der verſtorbenen Tuchſcheerer Weiſe ' ſchen 

Eheleute in der Hospitalgaſſe meiſtbietend verſtei⸗ 
gert werden. 
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Die beiden Vormittage kommen vor: 
Meubles und Hausrath mannichfacher Art, 
Betten, Waͤſche, weibliche und maͤnnliche 
Kleider ꝛc., 

die Nachmittage: Appretur- Handwerkszeug, 
beſtehend in: Preſſen, Preß⸗Eiſenblechen und 
Brettern, Papierſpaͤhnen, Scheeren, Tuch⸗ 
rahmen, Karden, und vielen andern zur Appre⸗ 
tur noͤthigen Geraͤthſchaften. 

Die Zahlung erfolgt ohne Ausnahme ſofort 

beim Zuſchlage. ! 
Grünberg den 23. Januar 1833. 
Nickels. 


Bunte Papiere jeder Art, | 
als: f. maroquin, marmor, f. goͤttinger Glanz>, 
Kanzlei⸗, Kattun⸗, geglättet und ungeglättet Konz 
zept⸗Papier; ferner: verſchiedene Sorten Anſatz⸗, 
Futteral⸗ und Kuͤrſchner-Pappen, Kartenpapier, 
Goldborten, lithographirte Bücher = Umfchläge; 
desgleichen Zeichen-Material, als: Propatria⸗Ve⸗ 
lin⸗ und f. Kron⸗Velin⸗Zeichenpapier, Bleifedern, 
Rothſtifte und me Kreide in Holz und blos, 
feine Malerpinſel, auch Viſiten⸗Karten in gefaͤlli⸗ 
gen Deſſins und Farben, und mehrere dahin gehoͤ⸗ 
rige Artikel erhielt und empfiehlt 

Wilhelm Loewe. 


Kapitals = Gefud, 

Zur erſten und fihern Hypothek auf ein bedeu⸗ 
tendes Etabliſſement, wird ein Kapital von 8 bis 
9000 Thalern zu 5 pCnt. Zinfen geſucht. Nach⸗ 
weiſung wird in hieſiger Buchdruckerei gegeben. 


Ich bin Willens, mein Wohnhaus No. 36. im 
Muͤhlenbezirk, und meinen Weingarten in der Kar⸗ 
ſchie No. 1118., aus freier Hand zu verkaufen; die 
Kaufsbedingungen ſind jederzeit bei mir zu erfahren. 

Anna Eliſabeth verw. Kahle. 


Apfelſinen, Citronen, Schaalmandeln und 
Traubenroſinen, ſo wie friſchen Aſtrach. Caviar 
und Weinmoſtrich empfiehlt 

Carl Engmann. 


Mein Porzellanlager iſt neuerlich wieder auf 
das vollſtaͤndigſte aſſortirt worden. Insbeſondere 
haben Pfeifenkoͤpfe, mit und ohne Beſchlaͤge und 


Abguͤſſe, eine Vermehrung an geſchmackvoll ver: 
zierten Exemplaren, ſowohl in feiner Malerei als 
Vergoldung, erfahren. Eben ſo erhielt ich eine 
Parthie lackirter Zinnabguͤſſe. 
Lichtſchirme, mit und ohne Leuchter, und Li⸗ 
thophanie⸗Platten erwarte ich mit Naͤchſtem. 
N Wilhelm Loewe. 


* Ein Thaler Belohnung. * 

In der Nacht vom 17. zum 18. d. Mts. ſind mir 
aus dem Stalle zwei Schöpfe geſtohlen worden. 
Demjenigen, welcher mir den Thaͤter ganz ſicher 
angiebt, verſpreche ich obige Belohnung. 

Verw. Kurzmann. 


Strickgarn e, 
gebleicht und ungebleicht, 3 und Kfache aͤcht engl. 
Patent baumwollen, von No. 6 bis 60, 
dergl. berliner 4, 5, 6, 7, 8, 10, 12 und 14fach, 
farbigte 4, 5, 6, 8 und 10fach dergleichen, als: 
grau melirt, grau geflammt, grau und ſchwarz 
bedruckt, einfarbig grau, blau, blau und weiß, 
blau und ſchwarz, blau und blau; 
ferner 3 und 4fach weißen Strickzwirn, 
empfing in friſchen Sendungen, und empfiehlt zu 
zeitgemaͤß billigen Preiſen 
- . Wilhelm Loewe. 


Mein hinter der Todtengaſſe rechts neben Herrn 
Heider gelegenes maſſives Wohnhaus, aus zwei 
Stuben beſtehend, bin ich willens, aus freier Hand 


zu verkaufen. 
Chriſtian Haſenfeller, 
Ausgedinger in Lanſitz. 


Es iſt des Mittwochs von der evangeliſchen 
Schule an bis zu dem Kaufmann Herrn Ochs, 
ein Umſchlagetuch verloren gegangen. Der Finder 
deſſelben wird gebeten, es an den Subrektor Fritze 
gegen eine angemeſſene Belohnung zuruͤckzugeben. 
— . ̃ —̃ ͤ— —— ET 


In dem Hauſe des Kaufmann Wilhelm 
Loewe am Markte, iſt eine freundliche Wohnung, 
aus einer Stube mit daran ſtoßendem Cabinet, 
Kuͤche und mehreren Kammern beſtehend, an einen 
ſtillen Miether zu Oſtern c. abzulaſſen. Auf Ver⸗ 
langen kann dieſer Wohnung noch eine große heiz: 
bare Hinterſtube beigegeben werden. 
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Es wird ein Lehrling von gebildeten Eltern, 
welcher Luft hat, die Schneider-Profeſſion zu erler⸗ 
nen, geſucht vom Schneider Bauer am Ring. 


Einem Knaben von guter Erziehung und Schul⸗ 
kenntniſſen, welcher Luſt hat, Buchbinder zu wer⸗ 
den, kann ein Lehrherr in einer benachbarten Stadt 
nachgewieſen werden von 

Fr. Franke, 
am Markte, Rathsbezirk No. 7. 


Eine kleine Unterſtube iſt zu vermiethen beim 
Schneider Matairon, Lawalder Gaſſe. - 


Elbinger Bricken und beſtes Kartoffelmehl 
empfiehlt 5 
G. H. Schreiber. 
Es kann ein Lehrling von guter Erziehung ſein 


Unterkommen finden. Wo? erfaͤhrt man in der 
hieſigen Buchdruckerei. 


Zwei Stuben im zweiten Stock vorn heraus 
ſind zu vermiethen, und koͤnnen ſelbige zu jeder 
Zeit in Augenſchein genommen werden bei Auguſt 
Seydell, Rathhaus-Bezirk No. 20. 5 


Eine einſpillige Weinpreſſe, die ſtark und gut 
erhalten, zur Cyderbereitung ſich eignet, ſteht billig 
zum Verkauf. Wo? ſagt die Redaktion dieſes 
Blattes. f 


Reisſtrohbeſen bei 


Fr. Franke. 


Ein unverheiratheter Burſche, der neben Gar— 
ten- und Weinbau auch Bedienung verſteht, wird 
zur baldigen Anſtellung geſucht. Wo? ſagt die 
Redaktion dieſes Blattes. wre 


Eine gute Nutzziege ift wegen Futtermangel zu 
verkaufen; wo? erfaͤhrt man in der hieſigen Buch⸗ 
druckerei. 


Von dem bei Leuckart in Breslau erſchienenen, 
Schleſiſchen Volkskalender A 10 Sgr. find wieder 
Exemplare angekommen und bei mir zu haben. Ich 
empfehle ſolche zu guͤtiger Abnahme. 

Buchdrucker Krieg. 


Bei dem Buchbinder Richter find zu haben: 

M. Morgenbeſſer, bibliſche Geſchichten aus dem 
alten und neuen Teſtamente, mit nuͤtzlichen Leh⸗ 
ren begleitet. 12te Auflage. 

Wandergern, der Handwerker in der Fremde, mit 
Karte von Deutſchland. 

Glatzer Kalender fuͤr 1833. 


Wein- Ausſchank bei: 
Karl Huͤbner auf der Niedergaſſe, 1831. 
Schuhmacher Klaucke am Niederthor, 6 Sgr. a 
Maſchinenbauer Zimmerling hinterm Niederſchlage. 
Conrad, (Montag), 18321. Maugſchtberger. 


Kirchliche Nachrichten. 


Geborne. 
Den 16. Dezember 1832: Kaufmann Friedrich 
Adolph Gottlob Foͤrſter ein Sohn, Wilhelm Julius. 
Den 6. Januar: Gold- und Silberarbeiter 
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Gottlob Ferdinand Eckarth ein Sohn, Otto Ferdi⸗ 


nand Oscar. 
Den 12. Tuchſcheergeſellen Friedrich Wilhelm 
Frentzel eine Tochter, Emilie Pauline Mathilde. 
Den 15. Schneider Franz Frenzel in Drentkau 
ein Sohn, Johann Friedrich Ferdinand. 


Den 16. Einwohner Chriſtian Jacob in Kuͤh⸗ 
nau ein Sohn, Johann Gottlieb. 

Den 18. Mehlhaͤndler Karl Friedrich Bret⸗ 
ſchneider eine todte Tochter. 

Den 20. Tuchfabrikant Mſtr. Jeremias Gott⸗ 
lob Leutloff eine Tochter, Emilie Pauline. — 
Schneider George Friedrich Martin in Wilhel⸗ 
minenthal eine Tochter, Maria Eliſabeth. 

Getraute. 

Den 24. Januar: Tagearbeiter Johann Gott⸗ 

fried Arlt, mit Anna Roſina Nerlig aus Coſel. 
2 Geſtorbne. 

Den 16. Januar: Kaufmann Karl Bauer Toch⸗ 
ter, Agnes Marie, 14 Tage, (Schlagfluß). — Tage⸗ 
arbeiter Chriſtian Friedrich Krauſe Tochter, Auguſte 
Pauline, 20 Tage, (Krämpfe). 

Den 21. Ziegelſtreicher Johann Chriſtian Liebe⸗ 
zeit, 57 Jahr, (Abzehrung). 

Den 23. Tuchmacher-Meiſter Gottlieb Grote 
Ehefrau, Johanna Suſanna geb. Koͤpe, 67 Jahr 
3 Monat 24 Tage, (Alterſchwaͤche). 


Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. 
Am 3. Sonnt. nach Epiphan. Vormittagspredigt: 

Herr Paſtor Prim. Meurer. 
Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Wolff. 


Marktpreiſe zu Grünberg. 


Hoͤchſter Mittler Geringſter 
Vom 21. Januar 1833. Preis. Preis. Preis. 

Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. 

—— ——— — — — 
Waizen ider effel 1 17 6 1 15 — 1 12 6 
Roge . 5 an 1 1 3 — 28 9 — 26 3 
Gerſte, große ⸗ , = 1 2 (— 1 1 — 1 — — 
„kleine = z — 24 — — 23 6 — 883 
Hafer 2 ale 2 — 20 — — 18 9 — 17 6 
Saen 5 = z 1 4 — 1 3 | — 1 9,= 
ie, : 2 4 — 2 re 1 26 — 
Kartoffeln. = — 10 — — 9 6 — 9 — 
den der Zentner! — 17 6 — 16 3 —.— 18 — 
troh .. das Schock 3 15 1 — 3 28 3 — — 


Woͤchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpaͤteſtens bis Donnerſtags fruͤh um 9 uhr erbeten. 


